
        
            
                
            
        

    
Inhaltsverzeichnis


		Die bisherige Reise

	Karte

	Dunkle Mächte

	Vorbereitungen

	Abfahrt

	Asalas Gefährte

	Der erste Tag auf See

	Nahendes Unheil

	Die Offenbarung

	Vertrauensfrage

	Glossar

	Über die Autorin




		
			GedankenReich Verlag

			Denise Reichow
Heitlinger Hof 7b
30419 Hannover

			
				
					[image: ]
				

			

			www.gedankenreich-verlag.de

			Pfad des Schicksals - Wille des Orakels 1

			Text © Brienne Brahm, 2019

			Cover & Umschlaggestaltung: Julia Seitz & Phantasmal Image

			Lektorat & Korrektorat: Annett Heidecke

			Layout: Phantasmal Image
eBook: Grittany Design
Covergrafiken & Innengrafiken: Shutterstock

			(eBook) ISBN  978-3-947147-62-5

			© GedankenReich Verlag, 2019

			Alle Rechte vorbehalten.

			Dies ist eine fiktive Geschichte.

			Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.

		

	
		
			Verfolgt von unheilvollen Schatten, trifft Saphina eine Entscheidung, die alles verändert. Irays verstörende Träume ergeben endlich einen Sinn, doch wird er sein Wissen richtig einsetzen? Versteckte Zeichen weisen auf neue Gefahren und die ihm sonst wohlgesonnene Natur stellt sich zum ersten Mal gegen ihn. Kann das Geheimnis des unerschrockenen Saphirs der Wüste ihn schützen oder sind Iray und seine Weggefährten dem Untergang geweiht?
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			Die bisherige Reise ...

			Iray wurde vom Orakel dazu bestimmt, seine Heimat, die Waldlande zu verlassen. Auf seinem Weg zu den Handelsplätzen, begegnet er Saphina, der Gesandten der Wüstenlanden, die ihm aus einer gefährlichen Situation herausholt und ihn zu ihrem Großvater bringt, während Rahavary beginnt, ihre bösen Absichten in die Tat umzusetzen.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

	




		
			
				
					[image: ]
				

			

			Eilig huschte Iray durch die dunklen Gassen der Zeltstadt. Er wusste, dass er sich beeilen musste, wenn er Camil und Saphina nicht warten lassen wollte. Ein Knacken veranlasste ihn jedoch, stehen zu bleiben. Er versuchte, etwas in der Dunkelheit auszumachen, aber es rührte sich nichts. Vermutlich nur eine der sich herumtreibenden Katzen. Die gab es hier zuhauf und wenn es Nacht wurde, kamen selbst die scheuen unter ihnen, aus ihren Verstecken.

			Er ging weiter, behielt jedoch die umliegenden Zelte genau im Auge. Unbehagen kroch seinen Rücken hinauf, die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf und bescherten ihm eine unangenehme Gänsehaut. Seine Unterarme fingen an zu stechen, als würden hunderte feine Nadeln gleichzeitig darauf niederfahren. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.

			Bildete er sich das nur ein oder roch es hier nach Morast? Er würde den moderigen Gestank aus allem herausriechen. Seine linke Hand wanderte an seinen Gürtel, zum Heft des Dolches. Was ging hier vor sich? Er hielt diesen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Die Augen zu Schlitzen zusammenkneifend, spähte er in die Dunkelheit. Er schüttelte den Kopf. Nein, seine Sinne spielten ihm nur einen Streich. Das Moor lag weit entfernt in den Waldlanden und hier gab es nichts, das diesen Geruch erzeugte. Iray schaute sich ein weiteres Mal aufmerksam um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken.

			In der Nähe hörte er Stimmen. Ein paar Schritte weiter wurden die Gassen heller und das Gemurmel lauter. Er wandte sich ein letztes Mal um und musterte die Gasse misstrauisch, bevor er auf den Tisch zuging, an dem Camil und Saphina bereits auf ihn warteten. Seine Hand löste er nur widerwillig von der Waffe. Tief durchatmend, schüttelte er das Unbehagen ab, bevor er auf seine Gastgeber zuging. Iray begrüßte die beiden und setzte sich, wie gewohnt, zu Camils Rechten.

			Während des Essens schaute er mehrfach prüfend zu der Gasse, aus der er gekommen war. Er hatte nichts Ungewöhnliches erkennen können. Nach einer Weile entspannte er sich und genoss das gute Essen. Das Mahl war, wie nicht anders gewohnt, üppig und wohlschmeckend.

			Die Wüstenländer in den goldenen Roben waren gerade damit beschäftigt, den Tisch abzudecken, als Iray sich Camil zuwandte. „Camil, dürfte ich euch etwas fragen?“, richtete er das Wort an ihn.

			Dieser sah ihn aufmerksam an. „Natürlich mein junger Freund. Du darfst mich alles fragen, was dir auf dem Herzen liegt“, erwiderte der alte Mann sanft.

			„Ist es zu jeder Zeit sicher in eurer Zeltstadt?“

			Überrascht zog Camil die Augenbrauen hoch. Seine Stirn zog sich kraus, was ihn noch älter wirken ließ. „Wie kommst du zu dieser Frage, mein Junge?“

			„Sicher bin ich mir nicht, aber auf dem Weg hierher nahm ich ein Unbehagen wahr. Ich fühlte mich beobachtet. Leider kann ich es nicht genauer begründen“, berichtete Iray. Er senkte den Blick, nicht wissend, was er noch sagen konnte.

			Ein besorgter Ausdruck legte sich auf Camils Gesicht und er schaute zu Saphina herüber. Er strich sich mit der Hand durch den Bart, so wie er es immer tat, wenn er über etwas nachdachte.

			„Ein Gefühl sagst du?“, hakte er nach.

			„Ja Herr, so ist es.“

			„Konntest du irgendetwas Ungewöhnliches feststellen?“

			„Nein Herr.“

			Camil nickte. „Ich habe darüber nachgedacht, was es mit deinem Traum und dem Zustand auf sich haben könnte, in dem Saphina dich am Tag deiner Ankunft vorgefunden hat. Es ist selten und du bist eigentlich zu jung, aber ich denke, du hast deine Gabe erhalten.“ Iray riss die Augen auf.

			„Meine Gabe, Herr? Wie kann das sein? Seid ihr sicher?“

			„Es scheint mir, als wurde dir die Gabe des „Sehens“ gegeben. Die Gabe ist ein Segen und Fluch zugleich“, führte Camil weiter aus.

			Iray wurde flau und er spielte nervös mit seinen Fingern. Er sah Camil unsicher an. Tzara hätte ihm doch gesagt, wenn er seine Gabe erhalten hätte. Oder hatte sie es nicht gewusst?

			„Ein Fluch? Wie meint ihr das?“, fragte Iray verunsichert.

			„Es ist nicht gerade ein Segen, unschöne Dinge zu sehen, die in der Zukunft passieren, mein Junge. Das kann jemanden in den Wahnsinn treiben“, erklärte der alte Mann. Besorgnis schwang in seiner Stimme.

			„Wie kann das möglich sein?“, fragte Iray weiter. Er war verwirrt und sah fragend, erst zu Saphina und dann wieder zu Camil.

			„Nun mein Junge, in deinem Fall ist es vielleicht von großem Nutzen, dass du sie gerade jetzt erhalten hast. Das Orakel wird sich etwas dabei gedacht haben, wenn man es denn so formulieren darf. Ungünstig ist nur, dass du keine Zeit hattest, zu lernen damit umzugehen.“

			Er schaute erst Iray und dann Saphina an. „Wie steht es damit, dass ihr die Reise zusammen antretet?“

			Saphina ergriff das Wort. Wohlwissend, dass Iray nicht in der Lage war, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

			„Iray und ich haben uns entschlossen, die Reise zusammen anzutreten, Großvater“, berichtete Saphina und konnte ihre Freude kaum verbergen.

			„Das freut mich zu hören, Kind.“ Ein Lächeln formte Camils Lippen und seine Miene erhellte sich. „Gerade jetzt halte ich es für das Beste, dass Iray nicht allein auf Reisen geht. Wir wissen nicht, wann er die nächste Eingebung bekommen wird.“

			Er schaute zu Iray, dessen Gesicht eine weiße Farbe angenommen hatte. Ungläubigkeit spiegelte sich in dessen Augen.

			„Herr, wenn meine Gabe das Sehen ist, bedeutet das, es wird etwas passieren, weil ich etwas gefühlt habe?“ Irays Magen rebellierte bei dem Gedanken, dass er vielleicht der Auslöser sein könnte, dass etwas Schlimmes passierte.

			„Nicht, weil du es gefühlt hast, Junge. Es würde passieren, ob du es fühlst oder nicht. Ich denke, was du auf dem Weg hierher empfunden hast, war nur eine Vorahnung, dass etwas kommt. Du musst erst lernen, deine Gabe zuzulassen, bevor du mit den Dingen, die du siehst, hörst und fühlst, etwas anfangen kannst“, erklärte Camil.

			Der Waldländer presste die Lippen zu einem Strich und nickte dann abermals.

			Camil legte eine Hand auf die von Iray, die andere auf die von Saphina. „Ihr werdet aufeinander aufpassen müssen, Kinder. Vertraut auf euch und behaltet einander im Auge, dann seid ihr stark.“

			Saphina sah ihren Großvater an. „Das werden wir. Sorge dich nicht um uns.“

			Iray hatte sich zwischenzeitlich gesammelt und etwas Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt. „Herr, ich verspreche euch, wir werden euch nicht enttäuschen. Ich werde Saphina, wenn nötig, mit meinem Leben schützen.“

			Ein Lächeln legte sich in Camils Gesicht. Er deutete eine leichte Verbeugung an, um seine Dankbarkeit auszudrücken.

			Iray tat es ihm gleich und blickte zu der jungen Wüstenländerin, die ihn dankbar ansah. „Saphina, ich weiß nicht, wie ich meine Gabe nutzen kann und werde, aber ich verspreche, ich lerne mit ihr umzugehen.“

			„Und ich helfe dir dabei, so gut ich kann“, gab Saphina zurück. Mit diesen Worten beendeten sie das Thema für den heutigen Abend und wandten sich den köstlichen Speisen zu, die Camil für sie aufdecken lies. Sie würden noch ausreichend Zeit finden, sich weitere Gedanken zu machen.
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			Rahavary stand vor der alten Opferstätte. Der Dunst des Moornebels legte sich feucht auf ihre Haut. Der steinerne Sockel war von grünem, nass glänzendem Moos überwuchert. Die massive graue Steinplatte, auf der ein ausgewachsener Mensch Platz hatte, war von der Witterung der vergangenen Taona stark in Mitleidenschaft gezogen. Ein Film von Feuchtigkeit überzog ihn.

			Rahavary strich mit der Hand über die Platte, um sie von Blättern, Zweigen zu befreien. Ein missmutiges Brummen entrang sich ihrer Kehle. Der Altar hatte auch schon bessere Tage gesehen.

			Sie nahm die mitgebrachten Schalen, Kräuterbündel und Phiolen aus der morschen Holzkiste, die nach feuchtem Moder roch und stellte sie auf dem kalten Stein ab.

			Sie schaute hinauf zu der erhabenen Krone der uralten Trauerweide, die sich, wie ein Dach schützend, über sie ergoss. Ihre Äste waren dick, wie die Oberschenkel eines Kriegers und hielten ihr prachtvolles Haupt. Die Blätter wogen sich raschelnd, in der morgendlichen Brise hin und her.

			Im Schein der aufgehenden Sonne, die durch den Nebel brach, erschien sie in einem düsteren blaugrau. Die Moorhexe senkte ihren Kopf herab zu den mitgebrachten Utensilien. Die Augen schließend, sog sie die kühle, mit Feuchtigkeit geschwängerte Luft, ein. Es roch nach Moos und Gras.

			Zu lange hatte sie nicht mehr hier gestanden. Ihre Lider hoben sich und sie wandte sich um. War da nicht ein Geräusch? Rahavarys kalte Augen suchten das hinter ihr liegende Moor nach der Kreatur ab, die sie zu sich bestellt hatte, um ihr zu Diensten zu sein. Sie stutzte kurz, konnte aber nichts erkennen. Sie musste sich getäuscht haben.

			Als sie noch einen Augenblick die Ruhe genoss, vernahm sie das schmatzende Geräusch von nackten Füßen, die auf schlammige Erde trafen. Ein wissendes Lächeln umspielte ihre von der Witterung rissig gewordenen Lippen. Ihre Augen verengten sich, bis sie Schlitze bildeten, um besser sehen zu können, wer da auf sie zukam.

			Ihre Augen wurden in letzter Zeit deutlich schlechter. Eine Moorkreatur, nur mit ein paar verdreckten Leinenfetzen bekleidet, kletterte über einen bemoosten, mit Grünpflanzen berankten Felsen. Der Namenlose kam in gekrümmter Haltung auf sie zu.

			Die Kreatur sah sie abschätzend an, vermied jedoch den direkten Blickkontakt. „Du hast mich warten lassen“, zischte sie das matschgraue, dürre Wesen an.

			„Es ... Es tut mir leid, bitte vergebt mir, Herrin“, stotterte die Kreatur ängstlich und hielt ihr einen Arm entgegen, der zu lang für seinen Körper schien. In der knochigen Hand hielt er eine fette Blutkröte, deren Beine in der Luft hängend, zappelten.

			„Ich habe euch besorgt, wonach ihr verlangt habt, Herrin.“ Er senkte seinen Kopf ehrerbietig, bis das Kinn die Brust berührte.

			Rahavarys Augen weiteten sich und sahen zufrieden auf das Wesen in der Hand der Kreatur. Sie griff nach dem Handgelenk des Namenlosen, um ihn an sich heranzuziehen. Überrascht quiekte dieser auf, während er durch den Ruck auf Rahavary zu stolperte. Zitternd sah er sie an und senkte sogleich wieder den Blick, als ihre kalten Augen die seinen trafen. Sie drückte das Handgelenk der Kreatur zusammen, bis es Knacken knackte.

			Ein schmerzerfülltes Zischen ausstoßend, sackten dem Namenlosen die Beine weg und seine Hand öffnete sich. Er kniete im kalten Schlamm vor dem Altar und ein Wimmern kam über seine blaugrauen Lippen, das er vergebens versuchte zu unterdrücken. Rahavary griff nach der Kröte, die nun frei in der dargebotenen Hand lag und ließ ihn in einer wegwerfenden Bewegung los.

			„Bleib hier bei mir“, wies sie die Kreatur an, in deren Augen Tränen glänzten und in dessen Gesicht sich Schmerz, Verunsicherung und Furcht spiegelten. Mühsam hievte er sich zurück auf die Füße und rieb sich das schmerzende Handgelenk.

			Rahavary drehte sich zum Altar, zog eine Schale zu sich heran und holte einen Dolch mit einer langen schwarzen Klinge aus ihrer Schürze hervor. Ihn sich vor das Gesicht haltend, drehte sie ihn hin und her, um ihn betrachten zu können. Die Position ihrer Hand änderte sich, wog das Gewicht der Stichwaffe in ihr, um den Griff dann fest mit den Fingern zu umschließen.

			Lange hatte sie ihn nicht benutzt, heute würde sie es tun, um zu bekommen, was sie wollte. Sie strich mit dem Daumen über die Einkerbungen, die sie vor vielen Taona eigens in das schwarze Holz des Griffes getrieben hatte. Es waren Runen aus vergessenen Zeiten, die benutzt wurden, um dunkle Mächte zu beschwören. Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich und es bildeten sich Falten auf ihrer Stirn, als sie ihre buschigen Augenbrauen zusammenzog. Viel zu lange war es her, dachte sie im Stillen.

			Die Kröte in ihrer Linken haltend, legte sie den Dolch auf die Steinplatte. Mit den Fingerspitzen befühlte sie die feinen Kanäle in der Platte, die sich in Wellen darüberlegten, während ihr ein frischer Morgenwind das strähnige Haar aus dem Gesicht blies. Sie platzierte die mitgebrachten Kräuter an der Außenkante der Steinplatte, sodass sie das Innere der Platte einbetteten. Dann träufelte sie den blau fluoreszierenden Inhalt der Phiolen auf die Kräuter, von denen nun ein leichtes Knistern und Zischen ausging.

			Sie nahm das Messer und hielt die Kröte mit ausgestrecktem Arm über die Schale. Ohne zu zögern, stach sie die Spitze der Klinge in den weichen Körper und drehte ihn herum. Die Kröte machte ein gequältes Geräusch und Blut, was sich dunkel aus dem Körper ergoss, tropfte in das Gefäß. Nach einigen Momenten legte sie den Dolch ab und ließ den toten Körper der Kröte neben sich auf den Boden fallen.

			Ihr Blick ruhte auf dem Elixier des Lebens, das sich jetzt dickflüssig vor ihr in der Schale befand. Mit beiden Händen griff sie hinein und rieb diese mit dem roten Nass ein, als wolle sie sie reinigen.

			Die Kreatur stand noch immer neben Rahavary und schaute, gebannt von der Brutalität und ängstlich zitternd, auf das was geschah. Rahavary hob die Hände empor und präsentierte sie dem erhabenen Baum, der vor ihr aufragte. Das Blut lief ihr in Rinnsalen erst über die Handgelenke, um sich an ihren Unterarmen herunter zu winden, bis es letztendlich in den Ärmeln ihres zerlumpten Kleides verschwand. Sie schloss ihre Augen und fing an zu skandieren.

			„Dunkle Mächte ich rufe euch, zeigt mir eure Stärke. Sagt mir, was ich wissen muss, damit mit der Ungewissheit ist Schluss. Haltet auf, der aufgehalten werden soll, oder zieht auf euch meinen Groll. Bringt mir Nachricht rasch herbei, sonst ist euer Sein alsbald vorbei.“

			Rahavarys Augen flogen schlagartig auf und ein Ruck, der sie ins Taumeln brachte, durchfuhr ihren Körper. Ein wohliges Gefühl von Wärme, die Macht bedeutete, überschwemmte sie, als sie sich fing. Ein vorher nicht da gewesenes Funkeln blitzte in ihren eisigen Augen. Die Macht, die schon viel zu lange in ihr schlief, war geweckt, sie musste sie nur noch zu sich rufen.

			Ihr linker Arm schnellte in Richtung des Namenlosen, der wie erstarrt neben ihr stand und versuchte zu begreifen, was passierte. Sie griff ihm blitzschnell an die Kehle. Die Kreatur griff reflexartig an die knochigen Hände, die seinen Hals umklammert hielten. Verzweifelt zerrte er an ihren Klauen und versuchte, seine Lunge mit Luft zu füllen. Vergebens. Zu fest hielt sie ihn in ihrem Griff. Er spürte, wie sich ihre Nägel in seine Haut bohrten und seine Füße von der schlammigen Erde abhoben.

			Die eisigen kalten Augen seiner Herrin ruhten auf seinem sich windenden Körper und Panik stieg in ihm auf. Sein Herz fing an zu rasen, sein Hals brannte und seine Lunge verlangte nach Luft. Die schwarzen Augen des hilflosen Wesens huschten zu dem Messer, den Rahavary in ihrer mit Blut überzogenen Rechten hielt. Er versuchte zu sprechen, seine Lippen formten Worte, die jedoch tonlos blieben. Es gab einem Ruck und der Körper des Namenlosen traf klatschend auf den kalten Stein des Altars. Der Aufprall quetschte ihm den letzten Rest Sauerstoff aus der Lunge, was Panik in ihm aufsteigen ließ.

			Er riss die Tränen gefüllten Augen auf und sah seine Herrin flehend an. Obwohl ihm bereits durch den Sauerstoffmangel weiße Punkte vor den Augen tanzten, konnte er den gierigen, schon fast wahnsinnigen Ausdruck in ihrem Gesicht erkennen. Nie zuvor hatte er etwas Gnadenloseres erblickt. Es war das pure Böse, das er in ihr sah, bevor er einen Druck in der Brust verspürte, den er nicht zuordnen konnte.

			Rahavary gab seine Kehle frei und wich ein Stück zurück, um ihn zu betrachteten. Er rang japsend nach Luft, die nur widerwillig seine Lungenflügel befüllen wollte. Sein Kehlkopf war zerquetscht, was das Luftholen beinahe unmöglich machte. Der Kopf auf die Brust neigend, schaute er an sich herunter. Er begriff, dass der schwarze Dolch, der gerade noch in der Hand seiner Herrin lag, bis zum Heft in seiner Brust steckte. Ihm wurde bewusst, er würde sterben.

			Er wollte schreien, aufspringen und davonlaufen, doch seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr und seine Stimme war einem erbärmlichen, leisen Wimmern gewichen.
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